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Solothurnerisches Wochenblatt.

Samstags den utrn Vra^M / i??»«

Männlicher Ernst.

Borspiel.

Ich will es nur alc-ch Anfangs heraussage«, daß

diese» Vorspie', zu einer Reihe von Aufsätzen ganz und

gar mctzr für da' schöne Geschlecht geschrieben sey; sogar

viele ausr.ämae Leser unter den Männern muß ich da->

vcn a«.Sschließ«n und Nur wit den, kleine» Häufchen

Meiner Mitbürger/ und dem Noch kleinern Häufchen von

jener Art Leser mich begnüge«, welche jede Bemerkung,

so individuell sie auch seyn Mag zu benutzen und auf

sich selber anzuwenden koche«. Entichuldigen Sie Mich

M», Mesdames und Demoiselles, und wenn sie das nicht

können, so benutzen Sie diese Blätter zu einem neuen

Modeschnitt, oder zu Paplllottcn — und ihr, liebe,

gute Leser im Außenlande, bedcncket, daß mein Blatt,
SolothurnerischcS Wochenblatt heiße, daß tch also auf

meine Vaterstadt mich besonders einschränken müße, und

daß vielleicht we,eu eben diesem Titel, wie ein Reisender

mir es neulich sagre ich wenigst 6»o Leser wen»,

ger zÜhle.

Woher dieses weite Ausholen? Warum diesen EingâNgî

Werdet ihr nncb fragen. - Man behauptet, mein Blatt
habe sich zu einem Gemeinplatz seichter Posten und fades
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kiebekeyen herabgewürdiget; man will Moral man will
bittern Ernst, männliche Gebauten, Worte zu Männer»

von einem Mann geredl, will man lesen. Gut, meine

Männer, ich will eure Wünsche zu beftied-qen trachten/
und euch so im Vorbcygehn nur erst d.cse bittre Wab»
heit saqcn: »W.he dem Vol'e, das die Triebfeder aller

»großen Thaten, die Seele und Ursache aller Revoluti»«

»neu, die Lrebc niait anders als in einem Schlai»
»von Zotten, Zweydeutigkeiten und Schweinickeliaden sich

»denken 'ann! Wehe dem Volke, welches bey Anhörung
»ihres NammS lacht ober errörhet Wehe dem Volke «

»bey dem man eben dcsswegen nicht mehr über diesen

»Punkt zur Sprache kommen kann l Hätte man das vor
»zwanzig Iahren thun können so würden die Staate»
»weniger sieche Mitglieder, verdorben an Leib und See«

»le haben; Religion und Menschenrechte wären heiliger,

«und Muth, Stärke, Kraft und LebenSgcfühl in volle«

„rer Blühte unter uns. Wehe endlich dem Volke, welches

»man mit moralischen Brocken stillen und einlullen muß!»

Da .ich nun diese, wie mir dünkt, durch die Geschichte

aller Jahrhunderte, befestigte, sonnenklare Wahrheit mei«

nen ernstvollcn Lesern zur Betrachtung und BeschauunK

vorgeworfen habe, so laßt uns dem eigentlichen Ziel mei«

nes heutigen Vorspiels ein wenig näher rücken. — Ich
möchte noch einmal ein Paar Worte über unsern heuti«

gen LuxuS — verlichren.

Meine Là können versichert seyn, daß ich alle Blätter

wieder durchgelcscn, rn denen ich etwas über dieses

Sraatsgeschwür gesehnärmet habe. Ich zweifle, ob ma»

im Allgemeinen die Sache genohmen je etwas ernsthafteres

männlicheres werde gelesen Haben, und dennoch



ward nur aus Uebel ärger, und selbst die LuruspredigtM

eines unsrer vortrestlchsten Professoren auf deren BckanU-

machung ganz Solothurn drang, sind mit unwürdigem

Staube bedeckt.

Aber von allcdem, was in besagten Blättern steht, von

dem gutgemeinten Dringen auf Prachtgezetze will ich kein

Wortchen wiederholen. Solcde Gesetze sind und waren

von jeher Schützenmattscheiben, welche man aufstellt um

sie herunterzuschießen, und von ihnen sonderbar gilt das

uralte Sprichwort: sie dauren von eilf Uhr bis Mittag.

Warum? — Ucbcrlcget es selbst ihr Männer unter

meinen Lesern, die Ursach liegt in einem gewifien Triebe,

der uns vor allen Thieren auszeichnet.

Auch von allen allgemeinen Gedanken über den Lurus

will ich nichts beybehalten, als diese Erklärung davon:

«Lurus ist alles, was nicht nothwendig ist zu unserm

«Daseynsunterhalt.« Zu was allgemeine Platlitüden

hcrplappern der Luxus sey schädlich er entnerve den

Menschen entvölkre den Staat, und degradiere die

Menschheit? — Das alles ist wahr und ist wieder auck

nickt wahr, wie alle einseitige Deklamationen. Anschaf.

fung der Lebensbequemlichkeiten an sich selbst ist gewiß

nicht schädlich ; jedes Thier sucht sein Wohlbehagen mit

Speis und Trank zu verbinden. Wozu das Gold in den

Kisten eines reichen Volkes? eines Filzen? — Nein

Nein Luxus ist nur jener Familie schädlich, die mehr

ansgiebt als einnimmt — und dies ist auch der Maas«

stab nach welchem man ihn unter den Völkern messen

soll. Gallien mag immerhin das Vaterland der Moden

seyn, mag alle Länder und Meere durchkreuzen, wie
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Engelland, «m seine Tafel zu besehen, und in sybariti-
schen Wonnen zu schwimmen. Gallien und Engelland
haben in sich selbst, in ihrem Land den ewigen Fond Z»

Bestreitung dieses Aufwandes; Nationen müßen zu ehren

Weinen/ Früchten und Metallen ewig ihre Zuflucht nch-

men. Aber wenn Schweden, Norwegen und Dänemark/
die kaum ein bischen Holz und Eisen auszuführen
vermögen wenn diese und andere ihnen ähnliche Lander

auf diesem Fusse leben wollten, wie würde es in dreh

Jahren um diese Lander stehen? wie um einen Verschwender/

der mehr ausgiebt, als die Zinse seiner Kapitalien?
er muß die Fonds angreifen, einen Gültbricf nach dem

andern Münden, und — endlich Kredit und guten
Namen unter dem Drucke des Elendes und den Flüchen

der Wucherer, verlichren.

Der LuruS kann auch für Nationen nur gcwißc Epochen

der Schädlichkeit haben. Diese Nationen bcschcn

meistentheils keinen eignen Fond in ihren LandcSproduk-

ten, sondern blos in ihrer Industrie. Holland darfruit
Galliens Prachtliebe wetteifern, su lange seine ManufM
turen, seine Seefahrten und Speditionen ihm hinlängliche

Einkünfte geben die Ausgaben des LuruS zu

bestreikn. Aber wenn seine Handlung sinken sollte, wenn
«s dem Eigensinn eines Ministers, oder der Klugheit der

Monarchen endlich gelingt, alle Waaren, von fremden
Krämern itzt geliefert, selbst von der ersten Hand zu
bekommen und st> den Industrievvlkern alle» Abgang ihrer
Artikel beynahe unmöglich zu machen; alsdann wird dieses

Land zu der Sittcncinfalt seiner Abnc» zurükkehrcn,
oder ins Nichts versinken müßen. Wem fällt hier nicht

der Gcdqnke hey, daß solche Länder wie Holland immer

den Mittelweg in der Uebcrpracht behalten sollten, um
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desto leickter und schneller im Fall der Noth sich an à
enifache natürliche Lebensart wieder gewöhnen zu tönen î

Wenn man über Luxus prediget, so pfl-am gewiß«

Leine gleich zu wähnen, man wolle die Handelschafr lah-

wen und die Manufakturen zerstören. Nichts ist übereilter

als dieser Schluß. Aktive Handelschafl, das ist,

Betriebsamkeit die Produkte seines Vaterlandes nur dem

Möglichsten Vortheil >m Außcnland an Mann zu bringen,

ste zu vervollkommnen, und wegen innerem und äußcriw

Gehalt wünschcnswcrther zu machen — dieß aUcin ist

das Mitte! dem Luxus sein Gift zu nehmen, oder m.t

andern Worten, die aktive Handelschast allein verhindert

ein Volk am meisten,-nicht mehr auszugeben, als

einzunehmen.

Andere begehen den Fehler daß sse den Luxus mit

Stumpf und Stiel wollen ausgerottet wissen. Keine

Lebensfreuden, kein Daseynsgenuß sollte der Gesellschaft

gestattet seyn; kahle, wilde, nakre Bedürsnißbefr.edlgunz

ist allein, was diese Leute uns gönnen. Das kann aber

nicht seyn; der Unterschied der Stünde der Reichthumer

das Ansetzn des Staates und der Glieder der

Oberherrschaft, der äußere Glanz des K.rchendienstcs, die

Bcbürfniße der Handwerke selbst kurz alles dringt

darauf die Nothwendigkeit einer angcmeßnen Pracht nlld

weiser Ergotzungen >n einem Staate festzusetzen. W--m

ich also in der Folge die Schädlichkeit des Luxus m uy-

serm Kanton bewiesen werde, wenn ich darthue, daß unser

Land mehr ausgiebt für fremd- Waaren, als fur ferne

eigenen Produkte einnimmt, so will ich es mir schon zum

voraus verbelhen haben, mich in Eine Klasse zu setzen mit

Wen Leuten, die uns gern« wieder an Waßer und Eicheln



gewöhnen möchten. Ich dringe auf nichts als auf eint
»erhältnißmäßige Verminderung der Prachtausgaben / und

kann bey meiner itzigen Ueberzeugung, nichts anderes s»'

gen, als daß der Bürgerstand, und nicht der Adel —'
?en ersten Schritt dazu thun müße.

Und so bin ich nun da, wo ich eigentlich seyn wollt«.
Links und Rechts hab ich mich durchgeschlagen, Stein«
«ir aus dem Wege gewälzt, und Licht und Luft in diese»

Gegenden gemacht, um ungehindert mein Gebäude auffüb'
ren zu können.

Ich habe gezeigt, was ich unter Luxus verstehe, habt
ihn auf seiner guten und bösen Seite betrachtet, habe den

Standpunkt angegeben, auf den man sich stellen muß ui» >

über eines Volkes Ueberpracht abzusprechen, und sein Wohl
-der Wehe üuSzudonnern. Laßt mich nun, ähnlich einem
wahren Prediger, meine Grundsätze befolgen, laßt mich stehen

auf den Standpunkt, und so, wills Gott', im nächsten Blatt
untersuchen, in welchem Verhältniß unser Kanton mit dem
Hlußenland in Bctreffder Einabme und Ausgabe stehe.

In der Brunnerischen Apothecke sind z» haben, frisch
angelangte, ächte und von den Quellen selbst bezogene
Wässer; als Setzer, Schwallbacher, Pfcfferzer Spaa und
Piermontcr Wässer. Er wird trachten Jedermann be"

stenS zu bedienen.

àlame ^ra z ftiiee -lanz lcin

oràà clic? Xtaciame la Lâillive >lc koli Nie la z,Iacc>
le? ^îniynn.5 czni lleklreeone <le iee ouvra^cz il,ne
<le z'aàttcr â ells cie b^nns Keule» vû «jus la soixo

Nachrichten.


	Männlicher Ernst

